Städte und Wüstungen. 


Von 
Karl Frölich. 


JOSEF LAPPpE, Die Wüstungen der Provinz Westfalen. 
Einleitung: Die Rechtsgeschichte der wüsten Marken. 
Veröffentlichungen der Historischen Kommission für die Provinz 
Westfalen XV. Münster, Aschendorff, 1916. XXIV und 122 8. 


Die rechtlichen Verhältnisse, welche eine Folge der im mittelalter- 
lichen Deutschland stark verbreiteten Aufgabe bisher bewohnter Siede- 
lungen sind, machen den Gegenstand einer Arbeit aus, welche. von 
JOSEF LAPPE unter dem Titel einer „Rechtsgeschichte der wüsten 
Marken“ veröffentlicht ist. Wenngleich ein endgültiges Urteil über 
die Ergebnisse L.s erst nach dem Abschluß des ganzen Werkes und 
nach der geplanten lEirgänzung der Beweise durch eine Reihe von 
Einzeluntersuchungen gefällt werden kann, so läßt sich doch schon 
jetzt übersehen, daß es sich um eine Leistung handelt, welche wegen 
der Form der Problemstellung besondere Beachtung verdient und 
welcher bereits in ihrer gegenwärtigen Beschaffenheit ein hoher wissen- 
schaftlicher Eigenwert innewohnt. Ihre Bedeutung beruht vor allem 
darin, daß durch die Aufhellung der Wirkungen, welche das Wüst- 
werden von Ortschaften in der Nähe städtischer Gemeinwesen auf die 
letzteren in verfassungsrechtlicher Hinsicht ausgeübt hat, der erneuten 
Erörterung einer Anzahl von Fragen der Boden geebnet wird, denen 
auf dem Gebiete der Stadtverfassung eine grundlegende Wichtigkeit 
beizumessen ist. Dieser Charakter der Abhandlung rechtfertigt es, die 
Anzeige ausführlicher, als es sonst gebräuchlich ist, zu gestalten t). 
Ich gebe im folgenden zunächst einen Ueberblick über den Inhalt 
des Buches, nm mich sodann kritisch zu ihm zu äußern und dabei 
namentlich seinen Ertrag für die Städteforschung im allgemeinen zu 
würdigen. 

Die Schrift bildet naclı dem Vorwort (8. XXI) die Einleitung zu 
einem umfassenden Verzeichnis der Wüstungen der Provinz Westfalen, 
dessen Drucklegung die Historische Kommission für Westfalen im Jahre 
1914 beschlossen hat. Ausgehend von der Erkenntnis, daß es bei einer 
Wüstungsbeschreibung darauf ankomme, auch die Gründe des Wüst- 
werdens und das Schicksal der zu den ehemaligen Ortschaften ge- 
hörigen Marken zu verfolgen, hat sie sich das Ziel gesetzt, zunächst 


1) An bisher erschienenen Besprechungen erwähne ich WOPFNER, ZRG.? 37 
S, 586591; BESCHORNER, Wüstungsforschung, Deutsche Geschichtsbl. 1920, 
S. 86—90; HArr, D. Lit.Z. 1917 Sp. 1459—1462. S. auch SCHRÖDER, RG.*® 
1 S. 690 Anm. 56, 701 Anm. 98, sowie v. BELOw, Probleme der Wirtschafts- 
geschichte (Tübingen 1920) S. 73 Anm. 1: 
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den Mitarbeitern bei dem Unternehmen ein Hilfsmittel für die Lösung 
der hierbei auftauchenden Zweifel an die Hand zu geben, sodann 
aber auch wegen des starken Anschwellens der Literatur!) dem Be- 
dürfnis nach einer zusammenfassenden Beschreibung der Rechtslage 
der Wüstungen überhaupt zu genügen. 

Das Buch zerfällt in sechs Abschnitte, es werden die Ursachen der 
Verödung (S. 1—19), die geteilte Mark (S. 20—59), die gemeine Mark 
(S. 59— 70), die Wüstungen in der Umgebung der Städte ($. 70-85), 
die Sondergemeinden in den Städten (S. 86—121) und endlich die Auf- 
hebung der wüsten Marken (S. 121, 122) besprochen. 

In dem einleitenden Kapitel wird ausgeführt, daß fast alle der 
üblicherweise hervorgehobenen Gründe der Entstehung von Wüstungen 
— wirtschaftliche Not der Bewohner, Kriegs- oder Naturereignisse, 
militärische Maßnahmen, Bauernlegen, Ungunst der Lage n. dgl. m. — 
nicht ausreichten, um das Vorhandensein einer so erheblichen Menge 
von Wüstungen, wie sie tatsächlich begegnet, verständlich zu machen ?). 


1) Ueber sie unterrichtet das umfangreiche Literaturverzeichnis S. V—XIX, 
das die zeitlichen und örtlichen Schwankungen des Interesses für die Wüstungs- 
kunde gut widerspiegelt. Nicht erschöpfend sind die Angaben, welche ein 
in wüstungskundlicher Beziehung sehr wichtiges Gebiet, nämlich den Harz 
und seine Vorlande, betreffen. Hier findet sich noch nicht benutztes ein- 
schlägiges Material in zum Teil reicher Fülle in den Neuen Mitteil. aus dem 
Gebiet histor.-antiquitar. Forschungen (vgl. 1! S.1£. [FÖRSTEMANN, Verzeichnis 
der im Regierungsbezirk Merseburg gelegenen wüsten Marken usw.]; 6° 8.1£.; 
6* 8.48 f.; 71 8.37£.; 15 8.214 f. [RoTHE, Die untergegangenen Dörfer im 
Kreise Zeitz]; 16 S. 161 f. [KÜSTERMANN, Altgeographische und topographische 
Streifzüge durch das Hochstift Merseburg, Fortsetzungen daselbst 17 S. 339 £.; 
18!.8.188£.; 18° S.75£.]; 19 S. 174, 175; 20 S.1f.; 23 8.189 f., insbes. 
210 £., 223 f., ferner 331 f. [BopE, Einige Bemerkungen zu-dem im Jahre 1834 
aufgestellten Verzeichnis der wüsten Marken des Regierungsbezirkes Merse- 
burg]); in der Thüring.-Sächs. Zeitschr. für Gesch. u. Kunst (vgl. 2 S. 267 f.; 
3 8.169 f. [NAUMANN, Zur Geschichte der sog. „Kreisdörfer“ im Naumburger 
Kreise]); im Neuen Arch. für sächs. Gesch. (vgl. 380 S. 325 f.); in der Zeitschr. 
des Ver. für Thüring. Gesch. u. Altertumsk. (vgl. 13 8. 335 f.; 18 8.99 f., 284 f.; 
27 8.199 f. [A. MUELLER, Die Wüstungen im I. und II. Verwaltungsbezirk des 
Großherzogtums Sachsen-Weimar; ferner 28 S.420 £., sowie Die Wüstungen des 
Großherzogtums Sachsen-Weimar im I., II. u. V. Verwaltungsbezirk, daselbst 29 
8. 453 £.]); in der Zeitschrift des hist. Ver. für Niedersachsen (vgl. 1897 8. 254 f.; 
1910 8.317 1.); in den Hannov. Geschichtsbl. (vgl. 1901 S. 60 £., 145£.; 1906 8. 6£.; 
1916 8. 288 f.); im Braunschweig. Magazin (vgl. 1901 S. 110 f., 117 £.; 1902 
8.87; 1%3 8.130; 1909 S.1£.; 1912 8.133 £.); in den Geschichtsbl. für Stadt 
und Land Magdeburg (vgl. 3 8.471; 18 8.35 £.; 20 S.198 f.; 25 8. 347 £.; 
34 8.190 f£.; 37 8.103 f.; 88 8.8378 — s. dazu das systematische Inhalts- 
verzeichnis zu. den Jahrgängen 1—50 Magdeburg 1917, S. 65; 66) sowie end- 
lich in der Zeitschr. des Harzver. für Gesch. u. Altertumsk. (vgl. aus dem In- 
haltsverzeichnis zu Band 1—50, Wernigerode 1918, die von L. nicht ver- 
werteten Aufsätze und Hinweise 1 8.151; 21 8.140 f.; 2* 8. 193 £., 196 f.; 
Festschrift 2 8. 78 f.; 15 8.219f£.; 24 8. 507 f.; 32 8.283 f.; 34 8. 562 f.,; 
36 8.139 f.; 37 8.124 £.; 41 8.280 f. Außerdem sind aus der Harz-Z. zu 
erwähnen 3' 8. 327 f., insbes. S. 340, 341, 346, 347; 11 S.47£.; 128. 95 f.; 
18 8.479 f.;, 27 8.347 f., 619 £.; 28 8.777 £.; 45 S.81£.). Weitere Antsände 
in dieser Hinsicht bei BESCHORNER S. 87, 88; Harr, Sp. 1460 Anm. 2. 

2) Vgl. jedoch bierzu auch Worrner S$. 587, 588. 
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Eine befriedigende Erklärung der Tatsache sei vielmehr nur zu er- 
zielen, wenn man sich vorstelle, daß sich aus dem Bedürfnis nach 
größerer Sicherheit und Schutz vor feindlichen Anfechtungen eine 
Mehrheit kleinerer Siedelungen, sei es aus eigenem Antrieb, sei es 
durch landesherrliche Eingriffe veranlaßt, zu einer größeren, vielfach 
zu einem städtischen Gemeinwesen weiterentwickelten Niederlassung 
zusammengeschlossen hätte (S. 18, 19). 

Der Vorgang der Verödung hat, wie L. weiter ausführt, sowohl im 
Gebiete des Hof- wie des Dorfsystems zunächst nur die rein äußerliche 
Wirkung einer Verschiebung des Wirtschaftsmittelpunktes an eine meist 
außerhalb der Mark gelegene Stätte zur Folge gehabt, während in wirt- 
schaftlicher und verfassungsrechtlicher Hinsicht alles beim alten blieb. 
Es verschwanden zwar die Häuser des Dorfes, die meist abgerissen 
und an anderem Platze wieder aufgebaut wurden, die Dorflage selbst. 
das Wegenetz, die guts- und landesherrlichen Lasten, die Genossen- 
schaft der Hufenbesitzer, ihre Verfassung und ihr Gericht erfuhren 
keine Aenderung. Ebenso wirkten die früheren Zustände nach in den 
Beziehungen der Bauerngerichte zum Landgericht und Hofgericht, wo- 
bei Unterschiede zwischen grundherrlichen und ehemals von freien 
Besitzern bewohnten Ortschaften zutage treten. Ein ähnliches Bild 
wie die geteilte Mark gewährt die gemeine Mark des wüstgewordenen 
Dorfes. Die Markgenossenschaft besteht weiter mit säintlichen Rechten 
und Pflichten der Teilhaber, ebenso die bisherige Art der Nutzung von 
Weide, Wald und Jagd (S. 59—70). In die Schilderung sind an passen- 
der Stelle Bemerkungen über die Neubestiftung verlassener Marken 
(S. 33—36) und über die Zeit der Entstehung der Wüstungen, über 
die in der Regel urkundliche Nachrichten fehlen und die sich zu- 
weilen erst nach Jahrhunderten in den (Quellen offenbart (S. 55—59\. 
eingeflochten. 

Nach statistischen Nachweisen über die Zahl der Wüstungen in der 
Nähe von Städten werden sodann die meist vorgetragenen Ursachen 
der Häufung verödeter Marken an dieser Stelle (Aussicht auf Wohl- 
stand, höhere Bildung oder persönliche Freiheit in der Stadt, Aufkauf 
und Niederlegung ganzer Dörfer durch benachbarte städtische Gemein- 
wesen, Sicherheit und Schutz in der Stadt) als Allgemeinerscheinung 
abgelehnt, die letzte, weil sie nicht hinreichend klarstelle, weshalb 
Ortschaften in unmittelbarer Nachbarschaft der Stadt erhalten blieben, 
während entferntere eingegangen sind. L. nimmt daher an, daß dem 
Verschwinden der Ortschaften in der Umgebung der Städte nicht Zu- 
fall und Willkür, sondern ein planmäßiges Vorgehen des Stadtherrn 
zugrunde liege (S. 80). Im Anschluß daran wird die Frage berührt. 
ob die abgebrochenen Dörfer einer bereits vorhandenen Stadtgemeinde 
eingegliedert wurden oder ob die Stadt erst aus deren Vereinigung 
erwachsen sei. Die Frage wird von L. entgegen der herrschenden 
Meinung wenigstens für die überwiegende Anzahl aller Fälle im Sinne 
der zweiten Möglichkeit beantwortet, die genauere Beweisführung hier- 
für und für die Art und Weise der Vereinigung aber einer späteren 
Arbeit über die Entstehung und Verfassung der westfälischen Städte 
vorbehalten (S. 83 Anm. 1 und 4). Angedeutet wird, daß zwar zu- 
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weilen eine der Siedelungen als Mittel- oder Kristallisationspunkt für 
die neu entstandene Stadt diente, daß aber in der Regel auch das 
Dorf, in dessen Feldmark die Stadt gegründet wurde und das ge- 
wöhnlich den Namen für sie abgab, sofort niedergelegt und mit den 
übrigen Ortschaften verschmolzen wurde, also nicht erst allmählich 
verödete. | 

Das ohne Zweifel fesselndste Kapitel der Arbeit betrachtet sodann 
die städtischen Sondergemeinden. Die wüsten Marken in der Nähe 
von Städten hatten im allgemeinen dasselbe Schicksal wie die sonstigen 
Wüstungen. Ihre Gesamtheit bildete die Stadtflur, die in eine ent- 
sprechende Anzahl voneinander geschiedener Bezirke zerfiel. Diese 
stellte also nach L. nicht eine von dem Stadtherrn bei der Gründung 
für die wirtschaftlichen Bedürfnisse der Bürgerschaft erst neu ins 
Leben gerufene künstliche Schöpfung dar, sondern hatte eine ver- 
schiedenartige Ausdehnung je nach Zahl und Größe der zugehörigen 
wüsten Marken. Den letzteren verblieb, ebenso wie in den vorher 
besprochenen Beispielen, in wirtschaftlicher und rechtlicher Beziehung 
ihre Selbständigkeit mit der alleinigen Abweichung, daß als Aufsichts- 
und obere Gerichtsinstanz jetzt der Stadtrat eintrat. Die Genossen- 
schaft der Hufenbesitzer aber machte innerhalb der städtischen Ein- 
wohnerschaft nach wie vor ein gesondertes Gemeinwesen aus, das ge- 
legentlich seine völlige Selbständigkeit behauptete, meist aber im Laufe 
der Zeit unterdrückt wurde oder doch eine Einbuße an seinen Rechten 
erlitt. Besonderheiten ergaben sich zuweilen bei der gemeinen Mark 
derartiger Wüstungen insofern, als nicht die sämtlichen zugehörigen 
gemeinen Marken von dem städtischen. Weichbild umfaßt wurden. 

Die Niederlassung der in die Stadt verpflanzten Bewohner der 
aufgehobenen Dörfer erfolgte nach L. nicht willkürlich, sondern ge- 
schlossen in den Stadtteilen, die ihren Feldmarken benachbart waren. 
Namentlich hatte diese Art der Besetzung, die auch von Einfluß war 
auf den Bau der Festungswerke und Tore, Bedeutung für die Nutzung 
der gemeinen Weiden. Es entstanden, meist nach Kämpfen mit der 
Stadt, besondere, vielfach von den alten Markgenossenschaften sich 
abhebende!) Weidegenossenschaften, die sog. Huden, deren Mitglieder 
auch die nicht mit Hufen besessenen Bürger wurden und die eine 
eigene Verfassung hatten, jedoch in der Regel ihre Unabhängigkeit 
gegenüber der Stadtgemeinde fast ganz einbüßten. L. setzt sich auch 
damit in Gegensatz zu der gewöhnlichen Ansicht, nach der ursprüng- 
lich Besitz und Nutzung der gemeinen Weiden der ganzen Stadt über- 
lassen war (S. 112). | 


Diese auf die Einwanderung von Markgenossenschaften zurückgehen- 
den und zunächst wirtschaftlichen Bedürfnissen dienenden Hudebezirke 
wurden in den mannigfaltigsten Formen — so für die Erhebung der 


1) Den Gliedern der Markgemeinde wurde gelegentlich das Nutzungsrech 
am Walde gewahrt, das mit der Hufe verbunden blieb. Jedoch sind hier 
ebenfalls wechselnde Verhältnisse zu beobachten (S. 113, 114). Wegen des 
ns. von Jagd und Fischerei in den wüsten Marken auf die Städte 


x 


s. L. 8. 
Vierteljahrschr. f. Sozial- u. Wirtschaftsgeschichte. XV. 36 
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Steuern, für militärische Aufgaben, für das Feuerlöschwesen, für die 
Wegeunterhaltung usw. — zugleich als Abteilungen der städtischen Ver- 
waltung kommunalen Zwecken nutzbar gemacht. Neben ihnen kommen 
jedoch auch Verwaltungsbezirke vor, die sich nicht mit den Huden 
decken und die somit als neu geschaffene Einrichtungen anzusehen 
sind. Hier befindet sich L. ebenfalls im Widerstreit mit anderen Auf- 
fassungen, welche diese Sondergemeinden entweder auf die kirchliche 
Abgrenzung der Städte zurückführen, oder sie als ausschließlich künst- 
liche Bildungen sonstiger Art oder als eingepflanzte Landgemeinden, 
die einer schon vorhandenen Stadt einverleibt sind, diese also nicht 
erst durch ihre Vereinigung zur Entstehung gebracht haben, deuten. 
Die Frage, welchen Einfluß die Zusammenlegung mehrerer Ortschaften 
auf die Stadtverfassung gehabt hat, wird gestreift, aber als den Rahmen 
der vorliegenden Untersuchung überschreitend nicht weiter verfolgt. 

Einige Bemerkungen über das Verschwinden der wüsten Marken, 
das meist eine Folge der im vorigen Jahrhundert bewirkten Gemeinheits- 
teilung und Verkoppelung ist, beschließen das Werk. 

Den von eindringender Sachkunde getragenen und sich vielfach auf 
gründliche eigene Vorarbeiten stützenden Darlegungen L.s ist meines Er- 
achtens in den Hauptpunkten beizutreten, soweit es sich um die Schick- 
sale der geteilten und der gemeinen Mark wistgewordener Dörfer im 
allgemeinen handelt. Wahrscheinlich werden sich lokal bedingte Ab- 
wandlungen noch mehrfach ermitteln lassen, ohne daß hierdurch aber 
das Verdienst L.s, den typischen Charakter des Entwiceklungsganges 
gezeichnet zu haben, Einbuße erleidet). 

Stärkere Zweifel sind dagegen hinsichtlich der Erörterungen über 
die Wüstungen in der Nachbarschaft von Städten und über die städti- 
schen Sondergemeinden zu äußern. L. geht hier, obwohl er selbst 
gelegentlich vor unzulässigen Verallgemeinerungen als dem Wesen des 
mittelalterlichen Rechtslebens widerstrebend?) warnt, offensichtlich zu 
weit in den Schlußfolgerungen, die er aus den bei einer Anzahl von 
westfälischen Städten gemachten, also doch im wesentlichen in einem 
und demselben Boden wurzelnden Beobachtungen zieht?). Er gerät 
dadurch in die Gefahr, zugunsten eines Schemas dem Reichtum der 
Erscheinungen der Wirklichkeit Gewalt anzutun und einen Weg ein- 
zuschlagen, der sich bereits wiederholt gerade bei der Betrachtung 
des älteren deutschen Städtewesens als ein Fehler herausgestellt hat). 


1) BESCHORNER, Wüstungsforschung $. 88, 89 weist darauf hin, daß in 
Sachsen und Thüringen die Wüstungsfluren vielfach schon früh, zum Teil 
bereits im 13. und 14. Jahrhundert, unter die Nachbargemeinden aufgeteilt 
seien, wobei als Teilungsmaßstab die Zahl der in die betreffenden Ortschaften 
übergesiedelten Hüfner gegolten habe. S. auch HArr Sp. 1461, 1462. 

2) S. 103 Anm. 1. 

3) Vgl. hierüber HArr, VSWG.8 8.48 f.; ZRG.? 32 S. 513; 34 8. 565. 

4) Ich verweise auf die auch in diesem Zusammenhange beachtenswerten 
Ausführungen von Paırıppı, Hans. Geschichtsbl. 1897, S. 275, 276 (gegen 
RIETSCHEL), von v. BELow, Hist. Zeitschr. 91 S. 478—482 (gegen SOMBART) 
und neuerdings von HELBOoK, Hist. Vjschr. 16 S. 548, s. auch daselbst 18 8. 162 
(gegen K. O0. MÜLLER). 


Städte und Wüstungen. 551 


Jedoch auch in den Fällen, in denen der von L. gezeichnete Verlauf 
der Entwicklung im ganzen zweifellos nicht das Richtige trifft, sind 
die von ihm gewonnenen Gesichtspunkte vielfach geeignet, auf den 
Ursprung und die späteren Schicksale mancher städtischen Siedelung 
neues Licht zu werfen und zu nochmaliger Ueberprüfung anscheinend 
bereits gesicherter Ergebnisse den Anstoß zu liefern. Dabei sind es 
vor allem drei Gebiete, auf welche durch das Buch L.s erneut die 
Aufmerksamkeit der Forschung gelenkt wird, nämlich die Entstehung 
der Stadt als solcher, die Lehre von den städtischen Sondergemeinden 
und die Bildung der städtischen Allmende. 


In der erstgedachten Hinsicht kehrt L. nach vorübergehendem 
Schwanken!) trotz der von der Kritik erhobenen Bedenken?) zu der 
von ihm schon in seinen früheren Arbeiten vertretenen Meinung von 
dem weitreichenden Einflusse des Synoikismus, also von dem Hervor- 
gehen der Stadt aus der Vereinigung mehrerer Landgemeinden zu 
einem neuen städtischen Gemeinwesen ??), zurück. Wie es mir scheint, 
wird man. L. nach dem von ihm beigebrachten Material einräumen 
können, daß der Synoikismus bei der Gründung wenigstens einer 
Anzalıl von westfälischen Städten eine größere Rolle spielte. als man 
ihm nach dem Beispiel RIETSCHELS*) bisher in der Regel zugebilligt 
hat. Denn wenn die vollständige Verlegung von Ortschaften, wie L. 
zutreffend betont, ein Vorgang war, der keineswegs zu den Selten- 
heiten gehörte, so besteht kaum ein Hindernis gegen die Annahme, 
daß ebenso, wie ganze Landgemeinden in schon vorhandene Städte 
verpflanzt wurden, aus besonderer Veranlassung der Stadtherr ähnliche 
Schritte auch von vornherein in Aussicht nehmen und sie zu einem 
Bestandteil des Gründungsaktes machen konnte. Ob die Entwicklung 
jedoch so verlaufen ist, ob also eine Stadt wirklich auf Synoikismus 
in diesem Sinne beruht, bedarf natürlich des Beweises in jedem ein- 
zelnen Falle. 


Wenn Il. dazu neigt, die Bedeutung des Synoikismus zu über- 
schätzen, so trägt er dem Umstande nicht genügend Rechnung, daß 
sich mit der bloßen Zusammenlegung einer Anzahl dörflicher Nieder- 
lassungen die Zwecke, die mit der Gründung eines Marktes oder einer 
Stadt verfolgt wurden, meist nicht ohne weiteres erreichen ließen. 
Dort, wo für die Errichtung handelspolitische Rücksichten maßgebend 
waren, bedurfte es neben den Einwohnern dörflicher Herkunft, deren 
man für Befestigung und Verteidigung des Ortes nicht entbelhren 


1) Vgl. HArr, VSWG. 13 S. 465. \ 

2) Zu nennen sind vor allem HAFF, Markgenossenschaft und Stadtgemeinde 
in Westfalen, VSWG.8 S. 17—55, insbes. S. 45 f., sowie die ebenfalls Schriften 
von L. behandelnden Besprechungen desselben Verfassers ZRG.? 32 8. 512 f.; 
34 8.563f. Eine Entgegnung auf die an erster Stelle erwähnten Ausstellungen 
HArrs bildet der Aufsatz L.s: „Zur Geschichte der Sondergemeinden in den 
westfälischen Städten“, VSWG. 10 8. 4388441. 

3) S. hierzu RIETSCHEL, Zur Lehre von den städtischen Sondergemeinden, 
Hist. er 1 (1898) S. 519528, 

4) A.a. 0. S. 522. Vgl. im allgem. SCHRÖDER, RG.° I S. 701 Anm. 98. 
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konnte, auch der Heranziehung von Kaufleuten!) sowie der Bereit- 
stellung von gewissen Vorrichtungen und Baulichkeiten für die Erfor- 
dernisse des Marktverkehrs?). In diesen Fällen wird meist schon aus 
derartigen Erwägungen von vornherein ein Marktplatz abgesteckt und 
auch für die sich niederlassenden, nicht den umgesiedelten Land- 
gsemeinden angehörenden Bevölkerungsschichten, also vor allem die 
zuwandernden Händler und Gewerbetreibenden, durch die Ausweisung 
eines wenn auch nicht notwendig völlig geschlossenen Landkomplexes?) 
die Möglichkeit des Erwerbes von Grundbesitz zu Markt- oder Stadt- 
recht geschaffen sein. 

Wo die Entwicklung so verlief — und daß dieses sehr häufig ge- 
schah, wird auch L. nach den Untersuchungen RIETSCHELS nicht be- 
streiten können — erfordern zunächst, was bei L. nicht mit genügen- 
der Schärfe hervortritt, die Beziehungen der den Kern der späteren 
Stadt bildenden Marktgemeinde zu den umliegenden Ortschaften eine 
Klärung. Ein Bedürfnis zur Wüstlegung benachbarter Dörfer wird 
hierbei für gewöhnlich noch nicht anzunehmen sein. Anders lag die 
Sache dagegen, wenn sich die Notwendigkeit der Befestigung der 
Siedelung ergab. Hierbei bedingten die Erfordernisse von Mauerbau 
und Stadtverteidigung die Gewinnung weiterer Kräfte?) und ich halte 
es für eine sehr ansprechende Vermutung, daß aus diesem Grunde 
heraus in dem Zeitpunkt, in dem sich der Uebergang der Marktnieder- 
lassung zur Stadt wenigstens normalerweise durch die Befestigung der 
ersteren vollzog°), tatsächlich vielfach seitens des Stadtherrn Dörfer in 
der Nähe städtischer Gemeinwesen planmäßig niedergelegt sind und 
daß sich hieraus die von L. gemachten Beobachtungen über die Rechts- 
verhältnisse der dort befindlichen wüsten Marken erklären. 

Trotz der Abstriche, die ich danach an den Thesen L.s vornehmen 
möchte, glaube ich doch, daß seine Feststellungen für die Frage der 
Ausbildung der Stadtverfassung wichtige Ausblicke verheißen und daß 
sie der Hoffnung auf eine weitere Klärung und einen Ausgleich bisher 
widerstreitender Ansichten Raum gewähren. 


1) Dieser Umstand wird neuerdings stark unterstrichen von BÄCHTOLD, 
Aufgaben der handelsgeschichtlichen Forschung, Jahrb. f. Nat.-Oek. u. Stat. 
100 S. 799—811, insbes. S. 802 f. Nach B.S. 803 sind an manchen Orten die 
zuwandernden Kaufleute als vielleicht wichtigster Bestandteil der „primären 
Städtebildner* zu betrachten. | 

2) Vgl. KEUTGEN, Untersuchungen über den Ursprung der deutschen Stadt- 
verfassung (Leipzig 1895) S. 185; SCHULTE, ZRG.? 37 8. 654; RÖRIG, Zeitschr. 
des Ver. f. lüb. Gesch. 17 8.49; 19 8. 97. 

3) S. hierzu K. BEYERLE, Grundeigentumsverhältnisse und Bürgerrecht im: 
mittelalterlichen Konstanz I 1: Das Salmannenrecht (Heidelberg 1900) S.5 £.: 
ZRG.? 31 S.24 f.; v. BELow, Hist. Z. 91 S. 466 Anm. 2. 

4) Daneben können natürlich, was L. nicht genügend beachtet, auch andere 
Gründe der Umsiedelung eine Rolle spielen. Ueber Translozierung von Ort- 
schaften als Lösung eines wirtschaftlichen Konfliktes s. BÄCHTOLD a. a. 0. 
S. 804 f. | 

5) Daß sich auch bei späteren Stadterweiterungen und bei dadurch er- 
forderlich werdender Ausdehnung des Mauerringes die gleiche Erscheinung 
wiederholt haben kann und wiederholt haben wird, sei hier nur angemerkt. 
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Ich denke hierbei in erster Linie an den Gegensatz, der zwischen 
der Landgemeindetheorie v. BELOws und der Marktrechtstheorie in der 
ihr durch RIETSCHEL gegebenen Form klafft. Während v. BELOw 
gegenüber abweichenden Anschauungen der Vergangenheit vor allem 
den Zusammenhang zwischen Stadt- und Landgemeinde betont, die 
erstere entwicklungsgeschichtlich aus jener hervorgehen läßt, vertritt 
RIETSCHEL bekanntlich den Standpunkt, daß wenigstens in der Regel 
planmäßig neben einer Pfalz, einer Burg, einem Bischofssitz oder einer 
schon vorhandenen Dorfgemeinde Marktsiedelungen gegründet und 
später durch die ein wesentliches Merkmal des Stadtbegriffes bildende 
Ummauerung zu Städten im Rechtssinne geworden seien. v. BELOW ist 
in seinen späteren Arbeiten der Auffassung RIFTSCHELS in mancher 
Hinsicht entgegengekommen!) und umgekehrt ist auch durch jüngere 
Forschungen darüber Klarheit geschaffen, daß die Ergebnisse RIETSCHELS 
nicht in vollem Umfange aufrechterhalten werden können?). Ist sonach 
bereits eine gewisse Annäherung der auseinanderstrebenden Meinungen 
zu verzeichnen’), so schien es doch bis jetzt, als ob eine zusammen- 
fassende Formel, die eine Ueberbrückung der immer noch verbliebenen 
Kluft in weiterem Umfange ermöglichte, nicht zu finden sei. Wenn 
ich nicht irre, nötigen aber die Untersuchungen L.s dazu, das Ver- 
hältnis der Landgemeinde- und der Marktrechtstheorie zueinander noch- 
mals zu erörtern. Denn es ist selbstverständlich, daß ein bei seiner 
Gründung ausschließlich aus einer Anzahl gleichzeitig verptlanzter Land- 
gemeinden zusammengeschweißtes städtisches Gemeinwesen in ganz be- 
sonderem Maße unter dem Eindruck der bisherigen Entwicklung stehen 
und mit Einrichtungen behaftet sein mußte, welche dem Rechts- und 
Vorstellungskreise entnommen waren, in dem sich das einzelne Glied 
vorher bewegt hatte. Jedoch auch in den Fällen, in denen aufgehobene 
Ortschaften mit einer bereits vorhandenen Stadt vereinigt wurden, ist 
diese Tatsache nach den Aufschlüssen, welche L. zu verdanken sind, 
voraussichtlich anders zu werten als jetzt, und es gewinnt namentlich 
die mehrfach beobachtete Erscheinung, daß mit Stadterweiterungen eine 
Aenderung (der Verfassung zusammenfiel ®), an Bedeutung. 


1) Vgl. z. B. Hist. Z. 91 S. 465, 466, ferner „Zur Geschichte der deutschen 
Stadtverfassung“, Jahrb. f. Nat.-Oek. ı. Stat. 105 S. 651 f., insbes. S. 656 f. 

. 2) Zu erwähnen ist hierbei vornehmlich GERLAcH, Die Entstehungszeit 
der Stadtbefestigungen in Deutschland, Leipziger hist. Abhandlungen, Heft 34 
(Leipzig 1913). Eine Zusammenstellung der im Anschluß an das Buch GER- 
LACH8 erwachsenen Literatur gebe ich in einer Besprechung der Schrift von 
BORCHERS, Villa und Civitas Goslar, Leipziger philos. Diss. 1919, deren Er- 
scheinen bevorsteht. 

3) Vgl. K. BEYERLE, ZRG.? 31 S. 3; SpıEss, Das Marktprivileg, Deutsch- 
rechtl. Beitr., hrsgeg. von K. BEYERLE, x13 (Heidelberg 1916) S. 297, 298. 
S. auch A. SCHULTZE, ZRG.: 34 8. 5841. 

4) Vgl. v. BELow, Entstehung der deutschen Stadtgemeinde (Düsseldorf 
1889) S. 46 Anm. 139; Der deutsche Staat des Mittelalters I (Leipzig 1914) 
S. 346 Anm.1; Hist. Zeitschr. 115 S. 410, 411; KEUSSEn, Hist. Z. 105 S. 690; 
Topographie der Stadt Köln I (Bonn 1910) Einl. S. 68. S. ferner SCHRANIL, 
Stadtverfassung nach Magdeburger Recht, Magdeburg und Halle, v. GIERKES 
Untersuchungen zur deutschen Staats- und Rechtsgeschichte, Heft 125 (Breslau 
1915) S. 55, 191, 197. 
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Aber noch in einer anderen Richtung würde die von L. meines Er- 
achtens unterschätzte Möglichkeit, daß eine planmäßige Marktgründung 
auf dem von RIETSCHEL beschriebenen Wege erfolgte und daß sich aus 
ihr ein städtisches Gemeinwesen entwickelte, an der Hand der Dar- 
legungen L.s erneut zu würdigen sein. Sie sind von Wichtigkeit für 
den Prozeß, in dem sich die örtliche und ständische Ausweitung der 
Marktsiedelung zur Stadt, das Verschmelzen der sich zunächst über- 
schneidenden und kreuzenden Kreise des Stadtrechts und Hofrechts 
abspielte!). Die Notwendigkeit, die Beziehungen zwischen der eigent- 
lichen Marktniederlassung und den ihr angegliederten Bezirken sowie 
ihrer Bevölkerung zu ordnen, stellt sich in anderer Beleuchtung dar, wenn 
die geschlossene Verpflanzung ganzer Landgemeinden die Regel bildete, 
und es erscheint erforderlich, den hieraus entspringenden Problemen 
eine erhöhte Beachtung zuzuwenden. Es bedürften die Vorgänge, die 
sich bei dem räumlichen und rechtlichen Zusammenwachsen der ver- 
schiedenartigen: Siedelungen nicht nur für die städtische Verfassung ?), 
sondern auch für das Aufkommen eines einheitlichen Bürgerstandes er- 
geben, einer eindringenderen Prüfung und es ist nicht ausgeschlossen, 
daß in dieser Hinsicht noch Fortschritte zu erzielen sind. 

Was sodann die Lehre von den städtischen Sondergemeinden an- 
belangt?), so ist die Frage, ob die Sondergemeinden älter oder jünger 
sind als die Stadt, der sie angehören, und ob sie als eine natürliche 
oder künstliche Bildung zu gelten haben *), in den Fällen, in denen 
ein städtisches Gemeinwesen durch Synoikismus in dem oben erläuterten 
Sinne entstanden ist, zugunsten der ersterwähnten Alternativen zu ent- 
scheiden. Aber auch bei den aus Marktniederlassungen hervorgewach- 
senen Städten verleiht die im Anschluß an L. zu treffende Feststellung, 
daß in stärkerem Ausmaße, als bisher angenommen wurde, eine Ein- 
verleibung ganzer Landgemeinden in die Städte erfolgt ist, von vorn- 
herein der Ansicht eine gewisse Wahrscheinlichkeit, daß die bereits 
bestehenden Verbände zugleich für die Zwecke der städtischen Verwaltung 
dienstbar gemacht wurden. Mit anderen Worten, es ist zu vermuten, 
daß die in diesen Orten auftauchenden städtischen Verwaltungsbezirke 
häufig nicht als künstlich geschaffene Einrichtungen zu betrachten sind, 
sondern daß sie sich wenigstens zu einem erheblichen Teil aus umge- 
siedelten Landgemeinden entwickelt haben und in wesentlichen Punkten 

auch die Züge des alten markgenossenschaftlichen Verbandes nicht ver- 
leugnen. Daß aber die Entwicklung regelmäßig diesen Weg eingeschlagen 
habe, dürfte zuviel behauptet sein. Wenn ].. bei den später begegnenden 
Huden eine meist nach Kämpfen um die Erhaltung der ehemaligen Un- 


1) S. hierüber zuletzt GERLACH, Kritische Bemerkungen über die Anfänge 
der Städte im Mittelalter, Hist. Vjschr. 19 S. 331—345, namentlich 8. 341 £. 

2) Vgl. hierzu auch die bei L.S. 119 Anm. 2 angeführten Aeußerungen von 
KAUFMANN, Die Entstehung des Städtewesens (Münster 1891) S. 20, welche 
jedoch von v. BELow, Der Ursprung der deutschen Stadtverfassung, Düssel- 
dorf 1892, S. 31, bekämpft werden. 

3) 8. die Literatur bei Harr, VSWG. 88.43 Anm. 4. 

4) Vgl. hierzu v. BELOW, Stadtgemeinde, Landgemeinde und Gilde, VSWG.7 
S. 411 f., namentlich 423, 439. 
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abhängigkeit erfolgte Umwandlung in ebenfalls die nicht hufenbesitzen- 
den Bürger umfassende Weidegenossenschaften unterstellt, so läßt sich 
denken, daß sich ein soleher Vorgang mehrfach vollzogen hat. Ob hier- 
bei jedoch eine Allgemeinerscheinung in dem von L. behaupteten Sinne 
vorliegt, läßt sich beim Fehlen genauerer Angaben zurzeit nicht übersehen. 
Ich möchte einstweilen annehmen, daß der Verlauf der Dinge in den 
einzelnen Orten eine stark individuelle Färbung trägt und daß das Maß, 
in welchem die jüngeren städtischen Huden noch die Merkmale der alten 
Markgenossenschaften aufweisen, sehr ungleich ist!). Jedenfalls wird 
sich häufig die Erinnerung an die anfänglichen Zustände nur in sehr 
abgeblaßter oder vielleicht sogar wesensverschiedener Art in die spätere 
Zeit herübergerettet haben ?). 

An dieser Stelle ist noch ein Wort zu sagen über das Verhältnis 
der Sondergemeinden zu der Kirchspielseinteilung. 

Die Bedeutung der Pfarrsprengel für die städtische Verwaltung ist 
ja bereits oft behandelt worden). Der Gedanke, daß eine Verbindung 
zwischen ihnen und den Sondergemeinden bestehe, wird von L.*) ab- 
gelehnt5). Bei anderer Gelegenheit beschreibt‘) er, wie die in die 
Städte verpflanzten Landgemeinden nicht sofort aus ihrem bisherigen 
kirchlichen Verbande gelöst wurden, sondern diesem auch nach der 
Umsiedelung weiter angehörten. 


Die von L. vertretene Auffassung nötigt dazu, auch bei dem in der 
Folge begegnenden Zerfall der Städte in verschiedene Parochien in 
erster Linie an ein Nachwirken der Beziehungen der Sondergemeinden 
zu der früheren kirchlichen Einteilung zu denken, und leitet zu der An- 
nahme, daß es in irgendeinem späteren Zeitpunkt der Entwicklung zu 


1) Für die Fälle, in denen eine Stadt aus einer Marktsiedelung hervor- 
gegangen ist, fehlt es beim Zutreffen der Meinung L.s noch an einer be- 
friedigenden Erklärung der Tatsache, daß im späteren Mittelalter vielfach 
die ganze Stadt gleichmäßig in Huden aufgeteilt ist, ohne daß noch die ehe- 
malige Sonderstellung der nicht eine Markgenossenschaft umfassenden Markt- 
gemeinde nachwirkt. 

2) Vgl. Harr, VSWG. 88.46 f.; ZRG.? 32 8. 513. 

3) S. z. B. GENGLER, Deutsche Stadtrechtsaltertümer (Erlangen 1882) S. 49; 
Lose, Die kommunale Bedeutung der Kirchspiele in den deutschen Städten 
(Berlin 1885) S.1f. Gegen LoBE wendet sich v. BELOw, Entstehung der 
deutschen Stadtgemeinde S. 54, 55. Ueber die rechtsgeschichtlichen Probleme, 
die bei der Verwendung kirchlicher Bezirke für kommunale Zwecke eine Rolle 
spielen, vgl. bei Erörterung der Kölner Verhältnisse K. BEYERLE, ZRG.? 31 
S.31f. 8. auch SCHRÖDER, RG.° S. 701 Anm. 96. 

4) S. 117 und Anm. 6 das. 

5) L. (S. 105 Anm. 1, 117 Anm. 6) hebt hervor, daß die Ansicht von der 
Zurückführung der städtischen Sondergemeinden auf die Kirchspielseinteilung 
mehrfach aus einer Verwechslung von paroecia (= vicinia, Nachbarschaft) und 
parochia (= Pfarre) entstanden sei. Diese Argumentation scheint mir aller- 
dings nach dem jetzigen Stande der Forschung über das Aufkommen der Be- 
zeichnung parochus und ihre Ableitung aus naporxog (vgl. dazu zuletzt STUTZ, 
' ZRG.” 40 8. 314, 315, hier auch die weiteren Nachweise) nicht durchschlagend 
zu sein. 


6) Kirchen auf Wüstungen, ZRG.? 34 8.159 £f., insbes. S. 174 f,, 185 f. 
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einer Abtrennung der bisher in dem alten Zusammenhange verbliebenen 
Sondergemeinden und zu der Ausscheidung eines neuen (städtischen) 
Pfarrsprengels für sie gekommen ist. Dem widerspricht aber bis zu 
einem gewissen Grade die Beobachtung, daß vielfach die Städte un- 
geachtet ihrer Entstehung aus einer Mehrheit von Ortschaften als von 
vornherein einheitliche Parochien erscheinen, aus denen erst im Laufe 
der Zeit Unterbezirke ausgeschieden werden, bei deren Kirchen sieh 
jedoch noch in deutlicher Weise das Gefühl der ursprünglichen Ab- 
hängigkeit von der ehemaligen alleinigen Pfarrkirche der Stadt lebendig 
erhalten hat. Hier kann meines Erachtens nur die Aufdeckung der ge- 
schichtlichen Vorgänge, die sich in den einzelnen Städten abgespielt 
und zu der Zerlegung der Städte in eine Mehrheit von Pfarrsprengeln 
Anlaß geboten haben, zu sicheren Ergebnissen führen, eine Aufgabe, 
deren Lösung sich allerdings vielfach im Hinblick auf das Versagen 
der Urkunden gerade für die vor allem wichtige Frühzeit erhebliche 
Schwierigkeiten in den Weg stellen werden!), Wenn ich mich nicht 
täusche, ist bei einer darauf abzielenden Untersuchung die Möglichkeit 
mit zu berücksichtigen, daß zwei Entwicklungsreihen durcheinander- 
laufen, daß also die in den Städten begegnenden Pfarrsprengel zum 
Teil die ehemalige kirchliche Zugehörigkeit alter Landgemeinden wider- 
spiegeln, zum Teil aber aus dem Anwachsen der Bevölkerung sich er- 
klärende Abspaltungen rein städtischen Ursprungs sind. 

Auch bei der schließlich zu erörternden Frage der Entstehung der 
städtischen Allmende?) wird L. mit Widerspruch zu rechnen haben. 
Es ist nicht einzusehen. weshalb nicht in solchen Fällen, in denen welt- 
liche oder geistliche Große auf eigenem Grund und Boden oder auf 
dem der Kirche eine Stadt gründeten, die Ausweisung einer besonderen 
Allmende ohne Rücksicht auf etwa. vorhandene Dorfmarken angängig 
gewesen sein Sollte, sei es aus verfügbarem, bereits zu landwirtschaft- 
licher Nutzung geeignetem Lande?), sei es aber auch dort, wo sich 
noch Wald vorfand, in der Gestalt, daß die Erlaubnis zu Rodungen 
erteilt wurde*). Aber trotzdem kommt den Ausführungen L.s hier eben- 
falls ein erhebliches Gewicht zu. Ihnen ist zu entnehmen, daß nicht 
nur bei der späteren Aufsaugung ganzer Ortschaften geschlossene Dorf- 


1) Als Beispiel einer einschlägigen Untersuchung erwähne ich den Auf- 
satz von DORN, Der Ursprung der Pfarreien und die Anfänge des Pfarrwahl- 
rechts im mittelalterlichen Köln, ZRG.3 36 S. 112—164. S. dazu KEUSSEN, 
Köln im Mittelalter (Bonn 1918) S. 199. 

2) Literaturangaben bei HArr, VSWG.8 8.38 f. Wegen der in Betracht 
kommenden verfassungsrechtlichen Fragen und ihrer Beantwortung vom Stand- 
punkt der Landgemeinde- und der Marktrechtstheorie aus vgl. mit besonderer 
Beziehung auf Köln K. BEYERLE, ZRG.? 31 8. 14£. 

3) Die Möglichkeit der Zuhilfenahme von Kirchenländerei auch seitens 
weltlicher Stadtherren hierbei scheint noch genauerer Untersuchung zu bedürfen. 

4) Vgl. EGGERS, Der königliche Grundbesitz im 10. und beginnenden 
11. Jahrhundert, ZEUMERS Quellen und Studien Bd. III, H. 2 (Weimar 1909) 
S. 2, 3 Anm. 1, 13, 111. Ueber den Umfang derartiger Rodungen in der 
Umgebung von "Städten wird vielleicht im Einzelfalle eine Untersuchung der 
Rottzehntverhältnisse (vgl. hierzu PnıLıppı, Zehnten und Zehntstreitigkeiten, 
MJOeG. 33 5. 393—431, insbes. S. 396 £.) Aufschlüsse erbringen. 


Städte und Wüstungen. 557 


marken zur Vergrößerung der städtischen Allmende verwandt wurden, 
sondern daß der gleiche Vorgang schon für die Zeit der Stadtgründung 
selbst größere Aufmerksamkeit verdient, als er bisher meist gefunden 
hat. Meines Erachtens kann man die Darlegungen L.s hierüber auch 
nicht entkräften mit dem Hinweise darauf, daß der Landbesitz der 
Bürger in der Nähe der Stadt und die Ausdehnung ihrer Allmende auf 
das Bestreben der städtischen Bevölkerung, aber auch des Rates und 
der geistlichen Anstalten und Stiftungen, sich Acker- und Weideland 
zu verschaffen oder eine bequeme Form der Vermögensanlage zu ge- 
winnen, also auf einen Prozeß, der von den Städten selbst seinen Aus- 
sang nalım, zurückzuführen seit). Denn der nicht zu leugnenden Tat- 
sache, daß sich schon verhältnismäßig früh derartige Bestrebungen 
in stärkerem Ausmaße geltend machten, steht die Erfahrung gegenüber, 
daß keineswegs selten in den städtischen Feldmarken bereits von der 
Gründung der Stadt an Landkomplexe anzutreffen sind, bei welchen 
entweder in ihrer Benennung?) oder in der formelhaft erstarrten Art der 
Beschreibung?) ihrer Grenzen der Gedanke an das Vorhandensein eines 
ehemaligen wirtschaftlichen Zusammenhanges, der sich auch unter den 


1) Vgl. CAro, Ländlicher Grundbesitz von Stadtbürgern, Jahrb. f. Nat.- 
Oek. u. Stat. III F. Bd. 31 S. 721—743, insbes. 8. 734 f.; Harr, a. a. 0. 
S. 39, 42, 51. | 

2) vol. z.B. UB. Goslar I 181: „terram quoque cum silvula circumjacentem, 
que Al dieitur, quiequid inter duas publicas vias, unam que Beningerothe, 
alteram que Immerothe ducit,* und dazu I 180, 181, 229, 346; III 303, 328, 
350. M.E. handelt es sich hier häufig um ehemalige Flurnamen. Eine auch 
für die Wüstungsforschung bedeutsame Zusammenstellung der Literatur über 
diese enthält der Aufsatz von BESCHORNER, „Fortschritte der Flurnamen- 
forschung in Deutschland, VII. Flurnamenbericht* (Korrespondenzbl. des Ge- 
samtver. der deutschen Geschichts- und Altertumsver. 1919 Sp. 12—39), der 
an die früheren sechs Flurnamenberichte in dem Korrespondenzbl. (1904 
Sp. 3—18, 1906 Sp. 279—294, 1907 Sp. 177—192, 1910 Sp. 113—140, 1913 
Sp. 1—22, 1918 Sp. 53—67) anknüpft. Hier wird (Sp. 22 £f.) besonders die 
Wichtigkeit der Weidewirtschaft im germanischen Altertum und das Nach- 
wirken dieser Verhältnisse in den späteren Orts- und Flurnamen, namentlich 
den Ableitungen aus den alten Ausdrücken für Mark, Allmende u. dgl. her- 
vorgehoben. Unter ihnen begegnet gerade auch die Bezeichnung „Ol“. Wie 
mir scheint, nötigen die Ausführungen BESCHORNERS dazu, die bislang noch 
nicht endgültig entschiedene Frage nach der Lage und Bedeutung der sagen- 
haften Burg Ala bei Goslar (vgl. zuletzt Hörer, Harz-Z. 1907 S. 150, 151; 
BORCHERS, Zeitschr. des histor. Ver. f. Niedersachsen 1919 S. 94) nochmals 
unter neuem Gesichtswinkel aufzurollen. Beachtung verdient in diesem Zu- 
sammenhange auch die auf die Ausrodung des Waldes Al durch Goslarer 
Bürger bezügliche Urkunde Heinrichs V. vom 21. Jan. 1120 (UB.I 164, siehe 
dazu Einleit. S. 83, 84, sowie OÜHLENDORF, Das niedersächsische Patriziat und 
sein Ursprung, Hannover u. Leipzig: 1910, S. 53, 112 Anm. 139, 119 Anm. 212). 
Ueber die Abmarkung von Forstbezirken im Anschluß an Bäche, Berge und 
Straßen s. die Bemerkungen von HArr a. a. 0. 8. 231£. 

98. z.B. die sich ständig wiederholenden Angaben über ein bestimmtes 
Gebiet in der Goslarer Feldmark UB. II 448, 469; III 297, 310; IV 101, 
223, 369. Die Annahme, daß wir es mit einer alten Wüstungsflur oder mit 
einem Teil einer solchen (BESCHORNER, Wüstungsforschung S. 89, s. auch 
oben S. 550 Anm. 1) zu tun haben, liegt sehr nahe. 
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geänderten Verhältnissen nicht verloren hat, nachklingt und die viel- 
leicht manchmal sogar die Erinnerung an uralte, in’ die Anfänge mark- 
genossenschaftlicher Entwicklung zurückreichende Zustände bewahren. 

Aus dem Mitgeteilten erhellt zur Genüge, daß die Schrift L.s selbst 
in der vorliegenden, noch nicht als etwas völlig Abgeschlossenes zu be- 
trachtenden und in manchen Punkten einer Berichtigung und Ergänzung 
zugänglichen Gestalt eine Bedeutung hat, die über den unmittelbar be- 
handelten Gegenstand weit hinausgreift und vor allem geeignet ist, 
der Forschung auf dem Gebiete der Entstehung der deutschen Stadt- 
gemeinde wertvolle Anregungen zu geben. Man darf der Fortsetzung 
des Werkes und den in Aussicht gestellten weiteren Untersuchungen, 
welche die Nutzanwendung der entwickelten Leitsätze auf eine Reihe 
von Einzelfällen bringen sollen, mit Spannung entgegensehen. 


